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Das Jahr 2012 wird nicht als Jahr des wirtschaft-
lichen Booms in die Geschichte eingehen. Trotzdem 
haben sich die Börsen hervorragend entwickelt, 
ebenso die Immobilienpreise in einigen Ländern, 
 insbesondere in der Schweiz. Der Anstieg kann nicht 
mit dem Wachstum der Unternehmensgewinne oder 
der Mieterträge erklärt werden; die hielten sich in 
Grenzen. Die Börsen und Immobilienmärkte ange-
trieben hat vielmehr eine Geldschwemme beispiel-
losen Ausmasses der Notenbanken. In der Schweiz 
sind unter anderem dadurch die Zinsen auf null ge-
fallen. Der Zins ist aber der zentrale Bewertungsme-
chanismus für alle Anlagen. Sinkt er, müssen zukünf-
tige Coupons, Dividenden und Mieterträge weniger 
stark abgezinst werden. Folglich steigt der Wert von 
Obligationen, Aktien und Immobilien. Im Gegenzug 
fallen die in der Zukunft erwarteten Renditen. Sin-
kende Zinsen sind deshalb in der Regel gute Nach-
richten für Anleger. Gleich bleibend tiefe oder gar 
Nullzinsen wie in der Schweiz hingegen weniger, 
denn die Anlagen werfen dann nur noch eine geringe 

oder gar keine Rendite mehr 
ab. Unter Umständen kann 
diese nicht einmal mehr die 
 Inflation kompensieren.

Bei Tiefstzinsen ist zudem 
die Gefahr von Fehlalloka-
tionen des Kapitals beson-
ders akut. Die aufgeblähten 
Vermögenswerte und die 
 geringen Zinsen verleiten 

Anleger dazu, von risikoarmen Anlagen, welche kei-
nen Zins mehr abwerfen, auf risikoreichere Anlagen 
umzusteigen, welche zumindest noch eine bescheide-
ne Rendite versprechen. Diese Rendite ist eine 
 Risikoprämie. Um die gleiche Rendite erwarten zu 
dürfen, muss man bei sinkenden Zinsen immer mehr 
Risiken eingehen. 

Gut möglich, dass auch 2013 nochmals ein gutes 
 Aktien- und Immobilienjahr wird. Doch irgendwann 
sind die durch sinkende Zinsen erzeugten Aufwer-
tungsgewinne erschöpft. Bei Obligationen in Schwei-
zer Franken ist dieser Punkt heute schon erreicht, 
denn unter Null können die Zinsen dauerhaft nicht 
fallen. Bei Aktien und Immobilien besteht möglicher-
weise noch weiteres Aufwertungspotenzial. Danach 
winken aber nur mehr geringste Renditen – wenn 
nicht die Unternehmensgewinne und Mieterträge 
über Erwarten stark ansteigen. Und sobald die Zin-
sen wieder steigen, geht die Bewertungsanpassung in 
die andere, schmerzhafte Richtung. So angenehm die 
immer tiefer sinkenden Zinsen bisher für die Anleger 
waren, so teuer können sie zu stehen kommen.
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Die Zeitbombe 
der Nullzinsen

«Um die  
gleiche Rendite 

erwarten zu 
dürfen, muss 

man mehr  
Risiken  

eingehen»

BÜROHR

Schöne Bescherung für Shell-Konzernchef Peter 
Voser: Achtmal hat Greenpeace vor seinem Haus im   
Kanton Aargau ein «Sleep in» mit einem Eisbären 

veranstaltet, um gegen die 
Probebohrungen in der 
Arktis zu protestieren. Wie 
zur Bestätigung der Ängste 
der Umweltschützer ist es 
nun im Golf von Alaska zu 
einer Havarie mit einer 

Shell-Bohrinsel gekommen, die am Ufer hätte 
 vertäut werden sollen. Vielleicht bereut Voser jetzt, 
dass er Greenpeace das Gespräch verweigert und 
stattdessen einen Sicherheitsdienst engagiert hat.

In der Samstagsausgabe der NZZ sinniert NZZ- 
Verwaltungsrat Konrad Hummler sinnigerweise über 
die kreative Schlaflosigkeit, die sich beispielsweise 
vor «einer zu schlagenden Schlacht» einstellen 
 könne. In den USA hat der geschäftsführende 
 Wegelin-Teilhaber die Schlacht verloren: Die 
 Privatbank bekannte sich im Steuerstreit schuldig. 

ZÜRICH 2012 lief für die Touristi-
ker recht erfreulich: keine Asche-
wolken, keine geschäftsschädi-
genden Revolutionen, keine gros-
sen Katastrophen. Die Schlüssel-
destinationen Ägypten und Tune-
sien waren nach den Unruhen 
von 2010/11 auf Erholungskurs.

Dennoch schwanden die Um-
sätze der Reisekonzerne im Heim-
markt: Das Minus dürfte beim ein 
oder anderen gar zweistellig aus-
gefallen sein, wie man in der Bran-
che munkelt. Getroffen hat es 
auch den drittgrössten Anbieter 
TUI Suisse. Von 616 Millionen 
Franken 2010/11 sank der nicht 
konsolidierte Umsatz im letzten 
Jahr auf 609 Millionen, wie TUI-
Suisse-Chef Martin Wittwer im 
Gespräch mit der SonntagsZei-
tung erläutert. Der Grund: Die 
Preise fielen im vergangenen  Jahr 
um rund 14 Prozent. Mit dem Mi-

nus von 1,4 Prozent sei die Schwei-
zer Tochter der britischen TUI 
Travel Plc aber noch gut davonge-
kommen, bilanziert Wittwer. Nach 
einem harzigen Winter habe das 
Unternehmen wieder deutlich 
mehr Kunden bedient. Zudem 
stieg der operative Gewinn ( Ebita) 
von 7,2 Millionen auf 8,2 Millio-
nen Franken. 

Auch bei Hotelplan Suisse soll 
das Jahr trotz Umsatzschwund 
vergleichsweise erfreulich verlau-
fen sein, wie es in Unternehmens-
kreisen heisst. Nur bei Kuoni 
mehren sich – speziell beim Pau-
schalreisegeschäft – die Fragezei-
chen. Immerhin sind schwarze 
Zahlen für die Schweiz zu erwar-
ten, wie der neue Schweiz-Chef 
Thomas Goosmann jüngst versi-
cherte. Kuonis grösstes Problem: 
Der Konzern hinkt nach Einschät-
zung von Branchenkennern im 

Internetvertrieb hinterher. Doch 
auch die Konkurrenz hat kaum 
Grund zu jubeln: Zwar überboten 
sich die Konzerne 2012 mit neuen 
Portalen und Buchungsmöglich-
keiten. «Im Grunde hat es aber 
noch immer keiner der drei gros-
sen Schweizer Reisekonzerne ge-
schafft, sich online zu etablieren», 
räumt ein Kader ein, der nament-
lich nicht genannt werden will. 

Der Onlinevertrieb hilft,  
Flüge nach Bedarf einzukaufen

So kämpft TUI noch mit Proble-
men auf der neuen Website von 
Vögele Reisen und auch das neue 
Hotelplan-Portal soll bislang we-
niger Umsatz generieren als das 
alte. Internetanbieter – auch aus 
dem Ausland – graben den Kon-
zernen das Wasser ab. Bei den 
Vorsätzen für 2013 stehen Fort-
schritte auf den Onlinebaustellen 

daher ganz oben auf der Liste. 
TUI Suisse wolle in 5 Jahren min-
destens 40 Prozent vom Umsatz 
im Internet erwirtschaften, sagt 
Wittwer. Derzeit liegt der Anteil 
bei rund 18 Prozent. «Im Gegen-
zug wird der Druck auf die Reise-
büros, Mehrwert zu liefern, stei-
gen.» Die Zahl der Filialen werde 
eher sinken. Hotelplan Suisse ver-
bucht 16  Prozent des Umsatzes 
online und peilt dieses Jahr eine 
Steigerung um mindestens 20 Pro-
zent an. Kuoni gibt keine neuen 
Zahlen bekannt. 2011 lag der On-
lineanteil erst bei 10 Prozent. 

Dabei geht es bei den Internet-
offerten nicht nur um Kundenbe-
dürfnisse, sondern auch um ein 
grosses Sparpotenzial, das über  die 
Personalkosten hinausgeht. Die 
Veranstalter nehmen künftig klei-
nere Flugkapazitäten von Char-
tergesellschaften ab. Die Flüge 

werden dank neuer Technologien 
vermehrt nach Bedarf eingekauft. 
Sie sind oft billiger – das Ausfall-
risiko gering. TUI Suisse kaufte  
für 2012/13 rund 40 Prozent we-
niger Charterkapazität ein. 

Die Technikrevolution soll das 
margenschwache Reisegeschäft 
ertragreicher machen. Die Ebita-
Marge von TUI Suisse lag im ver-
gangenen Geschäftsjahr bei 2,9 
Prozent (2010/11: 2,7). Doch TUI 
Travel hat die Latte in angelsäch-
sischer Manier hoch gelegt: «Wir 
müssen uns noch markant stei-
gern», sagt Wittwer. Ob das realis-
tisch ist, ist fraglich. Denn die 
Margen sind in der Schweiz grund-
sätzlich tief. Nach Angaben des 
Schweizerischen Reisebürover-
bandes erreichten die Reisebüros 
im Verkauf in den vergangenen 
Jahren bestenfalls eine Marge von 
2,8 Prozent.  CORNELIA KRAUSE

TUI Suisse ist trotz Preiszerfall mit 2012 zufrieden
Die Schweizer Reisekonzerne kämpfen auf ihren Onlineportalen mit Problemen und der ausländischen Konkurrenz

Angesichts der Verfassungsdis-
kussion sind bei TUI Suisse die 
Buchungen für Ägypten kurzzeitig 
eingebrochen. Nach einem guten 
Start im Herbst hätten die Kunden 
in den vergangenen zwei Monaten 
verhalten Reisen in das nordafri-
kanische Land gebucht, sagt CEO 
Martin Wittwer. Annullationen 
 habe es aber nicht gegeben. 
Grundsätzlich erhole sich die Des-
tination weiter von der Revolution 
2011. Das Buchungsplus betrage 
für diese Wintersaison knapp 
10  Prozent. Für den Sommer liege 
Ägypten bislang auf Vorjahres-
niveau. Tunesien verzeichnet für 
den Sommer ein Plus von 40  Pro-
zent; die Buchungen bewegen 
sich auf sehr niedrigem Niveau.

Einbruch in Ägypten
BERN/BARCELONA Der seit Mona-
ten erwartete Prozess gegen den 
mutmasslichen Bankdatendieb 
Hervé Falciani könnte schon bald 
am Bundesstrafgericht in Bellin-
zona eröffnet werden – in Abwe-
senheit des Beschuldigten. Die 
Schweizer Bundesanwaltschaft 
(BA) hält einer Sprecherin zufol-
ge das Interesse an einer Auslie-
ferung von Falciani zwar «grund-
sätzlich aufrecht, um das gegen 
ihn geführte Verfahren so zu 
einem Ende zu bringen. Aber das 
Verfahren wird sowieso mit der 
Erstellung einer Anklageschrift 
zum Abschluss gebracht, da die 
Strafprozessordnung ein Verfah-
ren bei Abwesenheit der beschul-
digten Person nicht ausschliesst.»

Derzeit befindet sich Falciani in 
Spanien. Der französisch-italieni-
sche Doppelbürger wurde am   
1. Juli in Barcelona aufgrund eines 

internationalen Haftbefehls aus 
der Schweiz festgenommen. We-
nige Woche später stellt die 
Schweiz ein Auslieferungsgesuch, 
über das Spanien – entgegen ur-
sprünglichen Ankündigungen – 
noch nicht entschieden hat. 

Der heute 40-jährige Informa-
tiker soll in der Genfer Niederlas-
sung der britischen Grossbank 
HSBC viele Tausend Bankkun-
dendaten gestohlen haben. Im 
Mai 2008 eröffnete die BA eine 
Strafuntersuchung gegen ihn mit 
Verdacht auf Wirtschaftsspiona-
ge, Datendiebstahl sowie Verlet-
zung des Bank- und des Ge-
schäftsgeheimnisses.

Die Daten waren Anfang 2009 
an die Steuerbehörden in Frank-
reich weitergereicht worden. Der 
Fiskus ging daraufhin gegen fran-
zösische Steuersünder vor, ohne 
die offizielle Schweiz darüber zu 

informieren. Als dies im Dezem-
ber 2009 bekannt wurde, kam es 
zu massiven diplomatischen Ver-
stimmungen zwischen Bern und 
Paris. Frankreich erklärte sich 
später bereit, die Daten zurück-
zugeben. Im Februar 2012 ent-
schied die französische Justiz zu-
dem, dass das Datenmaterial nicht 
als Beweismittel gegen Steuersün-
der eingesetzt werden dürfe.

In Frankreich und Spanien  
wird Falciani als Held gefeiert

Die BA stand gemäss Informatio-
nen der SonntagsZeitung bereits 
im vergangenen Juni kurz davor, 
Anklage zu erheben, obwohl Fal-
ciani auf freiem Fuss war. Mit sei-
ner Verhaftung am 1. Juli änderte 
sich die Ausgangslage. Die BA 
entschied, mit der Anklage zuzu-
warten und Falcianis Ausliefe-
rung zu beantragen. Was zunächst 

nach einer Formalität aussah, ent-
wickelte sich rasch zu einem 
hochpolitischen Fall. Die gestoh-
lenen Daten sind mittlerweile 
rund um den Globus verteilt, da-
runter in Frankreich, Spanien 
und Griechenland, Italien, Gross-
britannien, Deutschland, den 
USA und in Indien. Während Fal-
ciani in der Schweiz als mutmass-
licher Verbrecher taxiert wird, gilt 
er in Ländern wie Frankreich und 
Spanien als Held. 

Das dürfte einer der Haupt-
gründe sein, weshalb Spanien – 
wo die Regierung das letzte Wort 
hat – sich vor einer Auslieferung 
Falcianis scheut. Kurz vor Weih-
nachten hiess es, Spaniens Justiz 
habe den Informatiker unter 
strengen Auflagen aus der Haft 
entlassen. Über das Ausliefe-
rungsgesuch werde später ent-
schieden.  ALICE CHALUPNY

Bankdatenräuber Falciani droht  
Prozess in Abwesenheit

Spanien verzögert Auslieferung – Kundendaten sind inzwischen auf dem ganzen Erdball verteilt

«Die Übernahme von 
Illumina ist 

endgültig vom Tisch»
Franz Humer, Verwaltungsratspräsident Roche, über Akquisitionen ohne 

Mehrwert, steigende Dividenden und die neuen Jobs in der Schweiz

VON VICTOR WEBER (TEXT) 
UND RENÉ RUIS (FOTO)

BASEL Mehr Zeit mit seiner Frau 
will Roche-Verwaltungsratspräsi-
dent Franz Humer verbringen, 
wie er in einem seiner seltenen 
Interviews sagt. Darin kündet er 
ein ganzes Bündel an Neuerun-
gen für Roche an:
q Der Verwaltungsrat wird ver-
kleinert.
q Ein Doppelamt, wie es Humer 
lange innehatte, wird es nicht 
mehr geben.
q Konzernchef Severin Schwan 
wird nicht Verwaltungsratspräsi-
dent werden.
q Aus der Übernahme von Illumi-
na wird nach einem zweiten An-
näherungsversuch definitiv nichts.
q Die Dividenden werden weiter 
steigen.
q Die Traktandierungsfrist wird 
zum Vorteil der Aktionäre ange-
passt.
q Der Personalbestand steigt 
auch in der Schweiz.

Das neue Jahr scheint für Sie 
gut angefangen zu haben – 
jedenfalls wirken Sie heiter.
Ich freue mich diesmal besonders 
auf das neue Jahr. Nicht zuletzt 
hat das mit meiner Frau zu tun, 
die ihr Juweliergeschäft in Zürich 
aufgegeben hat. Wir können nun 
mehr Zeit miteinander verbringen 
und diese erst noch viel flexibler 
planen – allein schon, weil Majo 
samstags nicht mehr im Laden ste-
hen muss.
Stimmt es, dass Sie Grossvater 
werden?
Jawohl, die Frau meines Sohnes 
ist schwanger und wird Ende 

März, Anfang April ihr Kind be-
kommen. 
Wie kommt es, dass Sie 
 abgenommen haben – Kon-
zernchef Severin Schwan aber 
 etwas runder geworden ist?
Seit ich Roche nicht mehr opera-
tiv führe, habe ich viel weniger 
Geschäftsessen, sodass ich mich 
bewusster ernähre. Und ich bin 
auch sportlich aktiver. Zwischen den 
Festtagen war ich mit meiner Frau 
Ski fahren in der Lenzerheide.
Offensichtlich hat Konzernchef 
Schwan auch im übertragenen 
Sinne an Gewicht gewonnen.
Severin Schwan ist sehr jung, mit 
40 Jahren, CEO geworden. Er ist 
inzwischen sehr gut in diese Posi-
tion hineingewachsen, hat an 
 Reife, Erfahrung und Statur ge-
wonnen.
Nun wurde er als neues 
 Mitglied des Verwaltungsrates 
 vorgeschlagen.
Das ist sicher auch eine Anerken-
nung für die ganz ausgezeichnete 
Arbeit, die er macht. Zum ande-
ren erhält er so die Möglichkeit, 
sich auf Augenhöhe direkt mit 
den Verwaltungsräten auszutau-
schen.
Mit seiner Zuwahl wird die Un-
abhängigkeit der Oberaufsicht 
aber nicht gestärkt.
Severin Schwan ist als Konzern-
chef kein aussenstehendes Ver-
waltungsratsmitglied und inso-
fern nicht unabhängig. Wir neh-
men es in Kauf, dass das nicht 
 allen Anhängern der reinen Cor-
porate-Governance-Lehre gefällt. 
Aber das ist richtig so für Roche 
und für die Weiterentwicklung 
des Geschäfts. Eine gute Unter-
nehmensführung ist uns wichtig, 

darum wird es kein Doppelman-
dat  mehr geben. Zudem gehen 
wir zum englischen System über, 
wonach ein Konzernchef, der sein 
Amt abgibt, nicht Verwaltungs-
ratspräsident des gleichen Unter-
nehmens werden soll.
Es ist aber schon spekuliert 
worden, dass Sie ihn als Ihren 
Nachfolger im Verwaltungsrat 
aufbauen.
Severin Schwan wird nicht mein 
Nachfolger werden. Das können 
Sie ruhig so schreiben. 
Sie sind 66 Jahre alt. Bleiben 
Sie bis 70 im Amt?
Wann wer meine Nachfolge an-
tritt, weiss ich selber noch nicht. 
Ich fühle mich noch jung und fit, 
die Arbeit macht mir Spass. Doch 
ich werde sicherlich nicht wie 
mein Vorgänger bis 73 bleiben.
Zwei Verwaltungsräte treten 
nicht mehr an für eine 
 Wiederwahl. Das Gremium 
bleibt aber mit 13 Mitgliedern 
überdurchschnittlich gross.

Das geht auf den glücklichen Um-
stand zurück, dass wir 2011 gleich 
drei exzellente Kandidaten hatten 
– Paul Bulcke von Nestlé, Chris-
toph Franz von Lufthansa und Pe-
ter Voser von Royal Dutch Shell. 
Da mussten wir unbedingt alle drei 
nehmen. Das Ziel ist aber, mittel-
fristig das Gremium auf zehn bis 
elf Mitglieder zu verkleinern.
Wie wird sich die Dividenden-
ausschüttung entwickeln?
Der Verwaltungsrat hält an seiner 
sehr attraktiven Dividendenpoli-
tik fest.
Geht es konkreter?
(überlegt) Die Anleger können 
mit steigenden Dividenden rech-
nen, wobei wir nicht eine be-
stimmte Ausschüttungsquote als 
Ziel vor Augen haben. Mit über 
50 Prozent ist diese schon über-
durchschnittlich hoch.
Nach dem ersten misslungenen 
Versuch,  Illumina zu überneh-
men, hat deren Verwaltungsrat 
 versöhnliche Signale nach 
 Basel geschickt. Angeblich ist 
es wieder zu einem An-
bahnungsversuch gekommen.
Die Lockrufe haben wir vernom-
men. Doch Illumina ist endgültig 
vom Tisch. Die Gegenseite war 
nicht bereit, von ihren völlig über-
rissenen Preisvorstellungen abzu-
rücken. Roche tätigt keine Akqui-
sition, die keinen Mehrwert schafft. 
Diese Selbstdisziplin haben wir.
Dann waren also die noch im 
Dezember gestreuten Gerüchte 
frei erfunden. Was geht Ihnen 
da durch den Kopf?
Das bestätigt nur wieder einmal 
unsere Politik, zu Gerüchten grund-
sätzlich keine Stellung zu nehmen. 
Das lohnt sich einfach nicht.

Franz Humer,  
VR-Präsident Roche: 
«Ich werde sicherlich  

nicht wie mein Vorgänger  
bis 73 bleiben»

Die Technologie der 
 kalifornischen Illumina wäre 
aber interessant für Roche.
Illumina war für uns ein «nice to 
have», kein «must have». Es gibt 
verschiedene Alternativen, um die 
Technologie der Gen-Entschlüs-
selung zu erschliessen. Das berei-
tet mir keine Sorgen.
Wenn der Geschäftsbericht 
 erscheint, ist die Frist, 
 schriftliche Beschlussanträge 
einzureichen, längst abgelau-
fen. Ist das nicht widersinnig?
Das habe ich kürzlich in Ihrer 
Zeitung gelesen und mir gedacht: 
«Was schreiben die denn da!» 
Doch leider war die Aussage kor-
rekt. Die Traktandierungsfrist 
von 60 Tagen ist tatsächlich schon 
abgelaufen, wenn der Geschäfts-
bericht publiziert wird. Das liegt 
daran, dass die Generalversamm-
lung früher im Mai stattfand und 
nicht wie jetzt Anfang März. Wir 
werden in den Statuten die Trak-
tandierungsfrist anpassen.
In wenigen Wochen dürften die 
amerikanische und die euro-
päische Zulassungsbehörde dem 
Brustkrebsmittel T-DM1 grü-
nes Licht erteilen. Für Roche 
ist das wohl ein Meilenstein.
T-DM1 ist für die Patientinnen 
und für Roche von grosser Bedeu-
tung. Es ist aus der Zusammen-
arbeit von Onkologie und Immu-
nologie hervorgegangen. Es kom-
biniert unser Brustkrebsmittel 
Herceptin mit einem Chemothe-
rapeutikum so, dass die Wirkstof-
fe am Immunsystem vorbei direkt 
die Krebszellen attackieren. Lan-
ge bevor Herceptin 2019 in den 
USA den Patentschutz verliert, 
halten wir schon die Nachfolgege-
neration bereit. Im Zusammen-
spiel von Herceptin und T-DM1 
können wir eine Preispolitik ge-
stalten, die uns besser vor der 
 anstehenden Konkurrenz durch 
Biosimilars schützt.
Ein Wirtschaftsmagazin schrieb 
wiederholt, CEO Schwan wolle in 
dieses Geschäft der biotechno-
logischen Nachahmer produkte 
einsteigen, sei aber damit bei 
 Ihnen nicht durchgekommen.
Was die da bilanziert haben, ist 
frei erfunden. Mit Severin Schwan 
bin ich so was von einig: Roche 
beginnt nicht, mit billigen Kopien 
die Originalpräparate ihrer Kon-
kurrenten anzugreifen. Eine sol-
che Diversifikation haben wir 
nicht nötig. Es wäre die falsche 
Strategie, da unsere Fokussierung 
auf Innovation verwässert würde.
Gemäss unseren Informationen 
hat Lonza Visp den Auftrag,  

den Wirkstoff von T-DM1 
 herzustellen.
T-DM1 besteht aus drei Kompo-
nenten – dem Antikörper-Wirk-
stoff Trastuzumab, einem Chemo-
therapeutikum und einem soge-
nannten stabilen Linker, der die 
beiden Komponenten miteinan-
der verbindet. Lonza ist bei der 
Verbindung des Chemotherapeu-
tikums mit dem Wirkstoff Trastu-
zumab involviert.
Das neue Jahr beschert uns die 
Abstimmung über die Volksini-
tiative gegen die Abzockerei ...
... ach. Allein schon aus rechts-
prinzipiellen Gründen werde ich 
gegen die Minder-Initiative stim-
men. Solche Bestimmungen gehö-
ren nicht in die Verfassung, sondern 
ins Aktienrecht. Wird die Initiati-
ve abgelehnt, kommt automatisch 
die von Parlament beschlossene 
Gesetzesrevision in Gang. Der 
parlamentarische Gegenvorschlag 
lässt den Unternehmen mehr Hand-
lungsspielraum als die Initiative 
mit ihrem Absolutheitsanspruch.

Fühlen Sie sich mitschuldig, dass 
die Initiative zustande gekom-
men ist? Schliesslich verdien-
ten Sie deutlich über 20 Millio-
nen Franken, als Sie Roche im 
Doppelmandat führten.
Nein, ich bin da mit mir im Rei-
nen. Das hat nichts mit Selbstge-
rechtigkeit zu tun. Die Familien-
aktionäre sind im Verwaltungsrat 
und dort im Vergütungsausschluss 
vertreten. Sie sind offensichtlich 
einverstanden mit unserer Ent-
schädigungspolitik und haben 
deshalb stets den Vergütungsbe-
richt auch in der konsultativen 
Abstimmung an der Generalver-
sammlung genehmigt.
Trotzdem: Im Volksempfinden 
sind die 8,8 Millionen, die Sie 
letztes Jahr erhielten, genauso 
wenig zu rechtfertigen wie  
die 11,3 Millionen Franken,  
die dem Konzernchef 
 zugesprochen wurden.
Hat Thomas Minder nicht in Ihrer 
Zeitung gesagt, das gehe in Ord-
nung, wenn die Aktionäre das ab-
segnen?
Im Interview hat er das so 
 formuliert.

Man muss auch sehen, dass wir in 
der Vergangenheit die genannten 
Summen oft nur auf dem Papier 
des Entschädigungsberichts ver-
dient haben. Severin Schwan zum 
Beispiel hat im vergangenen Jahr 
tatsächlich nur ungefähr die Hälf-
te bekommen. Das liegt daran, 
dass seine Optionen auf den Ge-
nussschein einen Ausübungspreis 
haben, der deutlich über dem ak-
tuellen Börsenkurs lag und damit 
wertlos waren. Auch das dreijäh-
rige Beteiligungsprogramm PSP 
ist nicht ausbezahlt worden.
Ihr Nachfolger im Verwaltungs-
rat wird aber nicht mal auf 
Papier so viel verdienen wie 
Sie. Und es wird keinen 
 Konzernchef mehr geben, der 
20  Millionen Franken erhält.
Das kann ich nicht wissen. Sicher 
ist, dass auch bei uns die Entschä-
digungsfrage intensiv diskutiert 
wird. Der Reflexionsprozess ist noch 
im Gange. Es muss uns gelingen, 
die Entlöhnung noch exakter an 
den kurz-, mittel- und langfristi-
gen Erfolg des Unternehmens zu 
koppeln. Dann spielt die absolute 
Höhe der Entlöhnung nicht mehr 
die entscheidende Rolle.
In der Schweiz zahlt Roche 
8  Millionen Franken an 
 Verbände wie Economiesuisse 
und  Interpharma, aber auch an 
 bürgerliche Parteien ...
... die politischen Spenden ma-
chen nicht mal 4 Prozent der 
8  Millionen aus. Es kann keine 
Rede davon sein, dass wir Partei-
en beeinflussen.
Wie viel hat Roche im Hinblick 
auf die Minder-Initiative sepa-
rat in den Kampagnenfonds von 
Economiesuisse einbezahlt?
Von mir werden Sie das nicht 
 erfahren.
Wie viele Stellen wird Roche 
heuer in der Schweiz schaffen?
Der Personalbestand in der 
Schweiz wird im kommenden 
Jahr tendenziell steigen. Genau-
eres kann ich noch nicht sagen. 
Sie engagieren sich auch so-
zial, etwa über Ihre Stiftung zur 
Förderung der Doktoranden. 
Haben Sie das Bedürfnis, dem 
Leben etwas zurückzugeben?
Dem Leben, der Gesellschaft et-
was zurückgeben, das ist eine 
Plattitüde. So ein Gerede mag ich 
nicht. Als Bürger habe ich mich 
immer schon ausserhalb des Ge-
schäfts eingebracht. Inzwischen 
stehen mir dafür mehr Mittel und 
Zeit zu Verfügung. Ich mache das 
einfach gerne, und es entspricht 
dem, wie ich meine Aufgabe und 
meine Verantwortung sehe. 

Jahr

SoZ Huwi; Quelle: Thomson Reuters

Franken

2011 2012 13

ROCHE GENUSSSCHEIN

110 

120 

130 

140 

150 

160 

170 

180 

190 

200 

Sicherer Wert

«Severin Schwan  
wird nicht mein  
Nachfolger als  
VR-Präsident werden»


